
I. Zur Wortbildung.
§ 1. Schon lange gaben Lehrbücher der deutschen Sprache über die 

seltensten Formen der Wortbiegung und über die schwierigsten Fragen 
der S a tzfügung für ihre Zeit oft recht beachtenswerten A ufschluß, und 
längst wurden die künstlichsten M ittel einer höheren und wirkungsvollen 
Darstellung geübt, wenn auch mehr nach griechischen und lateinischen 
R edelehrern. D agegen  w ar noch sehr spät nirgends auch nur einiger- 
maßen verläßliche Auskunft zu finden über dasjenige Gebiet der Sprach- 
gestaltung, das für alle sprachliche Darstellung erst die notwendigsten 
M ittel, die einfachsten selbständigen T eile der gesprochenen und geschriebe- 
nen Rede liefert. D a s  ist die Wortbildung, au s  der sich zugleich gar m an- 
ches für die Lehre von der W o rtb ed eu tu n g  ergibt. I st sie doch erst 
vor hundert J ahren in ihrem ganzen Werte erkannt worden, nachdem 
ihr J akob Grim m  im  2. B an de seiner Deutschen Gram m atik 1826 eine 
wissenschaftliche G rundlage gegeben hatte. Ehe aber diese Riesenleistung 
der Wissenschaft langsam  in die gang und gäben Lehr- und Schulbücher 
überging, überdies in zwerghafter Gestalt, hatten die N achwirkungen 
des Kam pfes, den derselbe große Meister m it tiefster Entrüstung gegen die 
Verkehrtheiten der ihm vorangegangenen Sprachbetrachtung und Sprach- 
lehre eröffnete, dazu geführt, die Sprachlehre überhaupt so gut wie ganz 
a u s  den Schulen zu verbannen; und w as für die Schule abgetan war, 
darum  brauchten sich die M änner im  Leben, auch die der Feder, erst recht 
nicht zu kümmern. S o  blieb denn der T eil der Sprachgestaltung, au f wel- 
chem sich sowieso Aneignung und N achbildung am  unbewußtesten vollziehen, 
ohne jede Forderung durch die Ergebnisse der gleichzeitigen Wissenschaft, 
aber auch ohne gelegentliche Befruchtung durch d as S tu d iu m  der fremden 
Sprachen, das wohl die anderen Gebiete auch der deutschen Sprachlehre 
streifen mußte, aber noch selbst die W ortbildung kaum würdigte.

S o  liegt jetzt, keinem Einsichtigen verwunderlich, au f diesem Gebiete 
besonders viel im  argen. Suchen wir wenigstens die S t e llen aufzuweisen, 
wo die Unklarheit über die M ittel, Zwecke und Grenzen der W ortbildung 
schon der Sprache empfindlichen Schaden und dem Schreibenden lästig 
fallende Unsicherheit bereitet.

§ 2. Adverbien auf s . Unsere Sprache scheint nicht mehr so trieb- 
kräftig, um  au s reinen Wurzeln neue einfache W örter m it Hilfe einfacher 
Konsonanten zu bilden, selbst Reihen gleicher B ildun gsart, wie etw a die

lM a t t h i a s , S prachleben und S prachschäden.


